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Lokalitäten. 


Bei der gegenwärtigen Noth um gutes baierſches Bier, 
freut es uns auf ein Etabliffement hinweiſen zu können, wo 
man ſolches in ausgezeichneter Güte findet; es iſt die „Hoff. 

nung“ in der Ohlauer Straße. Goldfarbig und kriſtallklar, iſt 
es zugleich wohlſchmeckend und erfriſchend. Neben einem ſol⸗ 
chen Labetrunke iſt aber auch die Küche als vorzüglich her, 

vorzuheben, und werden ſich damit ſowohl Mittags wie 
Abendgäſte vollkommen befriedigt erklären müſſen. Ein cou⸗ 
lanter, freundlicher Wirth und prompte Bedienung tragen 
ebenfalls zur Annehmlichkeit ſenes Ortes nicht wenig bei. 


Herr Kaſtner hat ſehr wohl gethan, das früher inne gehabte 
Local mit dem im „goldnen Schwerdt“ (Reuſche⸗Straße) zu 
vertauſchen. Die Lage iſt bedeutend günſtiger und da er in 

Hinſicht auf Küche und Keller von jeher den Forderungen der 
Zeit zu entſprechen verſtand, nicht daran zu zweifeln, daß es 
ihm auch bier gelingen werde feine Gäfte zu feſſeln, indem er 
ſie durch Güte der verabreichten Speiſen und Getränke und 

durch billige Preiſe zu befriedigen ſich angelegen ſein laſſen 
wird. Das Etabliſſement iſt freundlich ausgeſtattet und ein 
aus nahmsweiſe richtiges Billard darf Billardſpielen mit Recht 
empfohlen werden. 


Der ſonderbare Alte. 


So lange die Welt ſteht, wird es auch Sonderlinge geben, 
oder zwei mal zwei müßte aufhören, viere zu ſein. Auch bin 
ich wenigſtens auf die Sonderlinge nicht böſe, wenn ſie nur 
ſonſt brave Leute ſind, die Menſchheit ſoll ja kein todtes Einer⸗ 
lei ſein, in dem alle Unterſchiede aufhören; jeder Menſch ſoll ja 
nicht blos fein Geſicht für ſich haben, ſondern auch feinen eigen: 
thümlichen Character, nur dadurch gewinnt er eine Perſönlich— 
keit. Darum mögen wir duldſam die Launenlund Sonderbar⸗ 
keiten Anderer ertragen. Doch hindert uns dies natürlich 
nicht, bisweilen uns darüber zu beluſtigen und darüber zu lachen, 
und wenn ich das nun heute auch einmal thue, ſo wird man 
mir hoffentlich nicht gleich mit den bekannten Worten entgegen⸗ 
treten: wer über Alles lächeln kann, der iſt gewiß ein Schalk. 
Und zwar wende ich mich zur Klaſſe derjenigen Hypochondri⸗ 
ſten, die da glauben krank zu fein, ohne daß fie es find, Das 


— 


ein zu dampfen. ſehr 
wohl dabei zu befinden und pries den Taback als ein wahres 
Univerfalmittel für die geſammte leidende Menſchheit; bald 
aber ward er des Rauchens überdrüßig und ſchimpfte wie ein 
Rohrſperling auf den Taback als auf ein Giftgewächs. Her⸗ 
nach fiel ihm ein Büchlein in die Hände, das war betitelt: Der 
Weg zum Paradieſe. Darin war eine Umgeſtaltung unſerer 
ganzen Lebensweiſe verlangt, und die Geſundheit war das Pa⸗ 
radies, das dann dem Menſchen als Ausſicht bingeſtellt wurde. 
Der alte Mann ſtudirte das Büchlein eifrigſt, die Anſichten 
deſſelben ſchienen ihm höchſt vernünftig und er entſchloß ſich, 
nach ſolchen Grundſätzen fortan zu leben. Von nun an aß er 
weder Fleiſch, noch Fleiſchſuppen, die er ſonſt über Alles geliebt 
hatte; ſein Magen ernährte ſich von nun an allein aus dem 
Pflanzenreiche; alle Gemüſe kochte er ſich ſelber von jetzt an in 
purem Waſſer und verſicherte, daß ſie ſo erſt den wahren Wohl⸗ 
geſchmack und die wahre Kraft hätten; kein Tropfen Wein oder 
Bier kam mehr über ſeine Zunge, denn beides waren ja unna⸗ 
türliche Getränke, die erſt die Kunſt ins Leben gerufen hätte; 
dafür wanderte er jetzt täglich nach den umliegenden Dörfern, 
um die Milch ſo friſch, wie ſie von der Kuh käme, zu trinken, 
denn das, ſagte er, ſei ein natürliches Getränk. Vier Wochen 
ſetzte er dieſe ſtrenge Lebensweiſe fort und pries ſie Jedem, der 
zu ihm kam, als die wahre Weltweisheit an; ſo, meinte er, 
könne man hundert Jahre alt werden, ohne von ſeiner Kraft 
etwas einzubüßen. Mir wollte zwar die Sache gleich nicht 
techt einleuchten, ſintemal ich glaubte, daß Waſſer zwar ein 
ſtarkes Element, doch aber ein ſchwaches Getränke ſei, und es 
allein nicht thue; ich prophezeite dem Alten ſogar, daß er wohl 
einmal wieder zu Fleiſch und Wein zurückkehren werde; er aber 
behauptete ſteif und feſt, ſo wolle er bis zu ſeinem Tode leben. 
Doch wie gefagt, nach vier Wochen ſchon hatte ſich feine Ueber» 
zeugung geändert: Fleiſchſuppen, ſagte er, ſind doch eine ſchöne 
Empfindung, der ewigen Gemüſe in Waſſer gekocht wird man 
zuletzt auch überdrüßig, und ein alter Körper verliert dabei noch 
das bischen Kraft, was er hat. Damit war denn dem Wege 
zum Paradieſe auf einmal wieder Valet geſagt. Die Weinfla⸗ 
ſche wurdr auch wieder hervorgeſucht und das edle Naß mun⸗ 
dete um ſo beſſer, als es unter der Zeit ja vier Wochen älter 
geworden war. Doch unſer Alter iſt ja krank, die gewöhnliche 
Lebensweiſe kann ihm nicht genügen, es muß ein neues Mittel 
ausfindig gemacht werden, was für die eingebildete Krankheit 
gut iſt. Trotz allen Mäßigkeits⸗ und Enthaltſamkeits⸗Ver⸗ 
einen räth ihm Jemand, daß der reine Nordhäuſer Kornbrannt⸗ 
wein eine vorzügliche Medicin ſei; unſer Alter ergreift ſogleich 


iſt wirklich keine feltene Erſcheinung und die Apotheker haben | mit Lebhaftigkeit dieſe neue Idee und verſchafft fich direkt von 


don man dur ient. 
ältlichen Man a dadurch verdient 
fehlt, als der eigene Glaube daran. Mancher Kranke würde 
gern glauben, wenn er dadurch geſund werden könnte, aber die⸗ 
ſer Alte thut es nicht. Darum hält er ſich auch einen Haus⸗ 
arzt, der alle Tage ſein Glas Wein bei ihm trinkt und dann 
Rund wann ein Recept verſchreibt, damit der alte Patient nicht 
etwa gar ſich einbilde, er ſei rettungslos verloren. Doch die 
ärztliche Hilfe reicht noch nicht aus, es müſſen noch allerlei 
aus mittel dabei gebraucht werden; und die find oft von der 
wunderlichſten Art. Einmal wurde ihm gerathen, dann und 
Fre ein Pfeifchen zu rauchen, und unſer Alter, der in feinem 
eden noch keine Pfeife im Munde gehabt hatte, kannte nun 
nichts Höheres, als vom frühen Morgen bis in die Nacht hin: 


n 


So kenne ich einen der Quelle eine große Flaſche dieſer heilbringenden Tropfen. 
dem zur vollſtaändigen Geſundheit weiter Nichts] Kaum hat er fie zinen Tag gebraucht, fo iſt er ſchon wie neu 


geboren; auf die Gefahr hin, von allen enthaltſamen Leuten 
verdammt zu werden, preiſt er Jedem die geheimnißvolle Kraft 
dieſes Trankes an, und wer ihn ſo reden hört, muß denken, er 
ſei ein wahrer Schnaps⸗Proſelytenmacher. Doch in acht Ta⸗ 
gen ſchon it dieſer ſpirituöſe Enthuſiasmus vorbei, die Hypo» 
chondrie hat ſich wieder eingeſtellt und über die Medicin den 
Sieg davongetragen. Was nun anfangen? Unſer Alter beſinnt 
ſich, daß in der Nähe von Breslau ja auch Dörfer liegen, wo 
die Luft allem Vermuthen nach reiner und geſünder ſein muß, 
als in der Stadt. Das iſt eine neue Idee, und die muß ſogleich 
ausgeführt werden. Der alte Breslauer miethet ſich bei einem 
Bauer auf dem Dorfe ein, ißt alle Tage Mehlbrei und. Milch 
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des Andern, ſondern den wahren Menſchen, den Menſchen der 
Erde künftig feſt im Auge haben. 

Die Welt der Kinder, dieſe Zukunft des Staates, geht ber⸗ 
vor aus der Familie, die mit der Schließung des Ehebündniſſes 
ihren Anfang nimmt. Wenden wir uns nun zu dieſem, ſo zeigt 
uns noch die Gegenwart, wie der Staat das Ehebündniß gleich⸗ 
gültig feiner dienenden Kirche überlaſſen, und ſich nur die Hän⸗ 
del im Eheleben, und die Trennung der Ehe vorbehalten hat. 
Die Ehe aber iſt ein Vertrag, und gewiß einer der wichtigſten 
und folgereichſten, die der Menſch im Leben abſchließt. Beide 
Theile gewinnen eine andere Stellung zu einander, zur Geſell⸗ 
ſchaft, zum Staate, und eine eigenthümliche zu ihrer Nachfolge. 
Beide Theile haben Rechte und Pflichten, deren Wahrung und 
Ausübung im Gebiete des praktiſchen Lebens, und ſomit im 
Gebiete des Staates liegt. Beide Theile haben Rechte und 
Pflichten in Beziehung auf ihre Kinder, und in ſofern die Kin⸗ 
der als Unmündige, ſich hierbei nicht ſelbſt vertreten können, und 
eines Dritten bedürfen, muß auch der Staat hierwegen einen 
lebendigen Antheil nehmen an Eheleben und Ehebündniß. Um 
ſomehr, da ſich nun die Kirche trennt vom Staate, muß der 
Staat nun auch die Schließung des Ehebündniſſes an ſich neh⸗ 
men. Der Ehevertrag wird in ſeiner Wirklichkeit erſcheinen, 
vor einer beſonders dazu beauftragten Behörde gehörig und förm⸗ 
lich niedergeſetzt und abgeſchloſſen werden. Die bürgerliche Ehe 
tritt dann in die Stelle der kirchlichen. Jedenfalls wird dadurch 
die Schließung der Ehe ein ernſteres Geſicht gewinnen. Jeder 
Theil wird dadurch von vornherein auf ſeine Rechte und Pflich⸗ 
ten rechtsktäftig bingewieſen, und indem dieſelben nicht allein 
der moraliſchen Seite des Menſchen anheimgeſtellt bleiben, wird 
die wahre ſittliche Natur der Ehe im Leben ſich hoffentlich beſ⸗ 
ſer bewähren. ö 5 

Doch kann hierbei nicht umgangen werden, daß, wie der Eher 
vertrag einer der wichtigſten und folgereichſten Verträge, auch 
einer der heiligſten iſt. Im Herzen wird der Bund der Ehe 
zunächſt geſchloſſen, in der Tiefe der gegenfeitigen Geſinnung 
liegt ſein Anfang, ſeine Dauer, ſein Ende. Wenn die Kirche 
dieſes Herz, dieſe Geſinnung des Menſchen der Liebe zu öffnen 
und zu erhalten hat mit aller Macht des Erhabenen und Gött⸗ 
lichen, wird unverkennbar hervortreten, daß die Kirche auch fer⸗ 
ner nicht ganz unbetheiligt bleiben kann bei Schließung der Ehe, 
wenn dieſe auch nicht mehr ihr ganz allein überlaſſen bleibt. 
Die bürgerliche Natur der Ehe, die des Vertrages, wird ihre 
Erfüllung vor der Staatsbehörde finden, die moraliſche Natur 
der Ehe aber, ihr innerer Kern und inneres Leben, wird in der 
Kirche ihren Platz finden müſſen. Als nothwendig und unab⸗ 
weislich erſcheint daher, daß nach Schließung des bürgerlichen 
Ehevertrags die Verbundenen in den Schoß der Kirche treten, 
und hier durch das Erhabene religibſer Anordnungen, durch den 
Mund des gottgeweihten Prieſters auf das Erhabene, Htilige 
ihres geſchloſſenen Bundes aufmerkſam gemacht werden, und ſo 
der Bund, den ſie äußerlich und weltlich geſchloſſen, dem Hei⸗ 
ligthum ihres Innern übergeben und in daſſelbe eingeſetzt wird. 
Ein nur weltliches Abſchließen würde eine unerhörte Profani⸗ 
rung dieſes heiligen Aktes ſein, und die Folgen davon dürften 
auf dem praktiſchen Gebiete des Staates im ſpäteren Leben der 
Eheleute beſtimmt als ſehr ſchlimme hervortreten. Allein wir 
wollen auch hierin hoffen, daß die Weisheit derer, die wir zur 
neuen Geſetzgebung bevollmächtigt und abgeſandt, das Rechte 
treffen, d. h. der Kirche und dem Staate, Jedem das Seine zu⸗ 
wenden und gewähren werden! — 


ſuppe, hört Schafe blöken und Kühe brüllen, o das iſt etwas 
errliches! er lebt ganz auf im Schooße der Natur, er hat das 
Paradies nun gefunden. Doch dieſe idylliſche Stimmung daus | 
ert nicht lange, das Land wird dem Städter langweilig, die 
eingebildete Krankheit kommt wieder zum Vorſchein und er 
kehrt in die Standt zurück. So ſchafft ihm die eingebildete 
Krankheit eine ewige Unruhe; er macht ſich ohne zu wollen, 
das Leben ſchwer. Ein Glück iſt's noch, daß der Mann die 
Mittel beſitzt, um ſeine Launen befriedigen zu können; doch, 
wenn er die Mittel nicht beſäße, würde er vielleicht auch dieſe 


Launen gar nicht haben. 


Schule und Ehe. 


obald die Kirche ſich vom Staate trennt, um als freie 
8 des ſittlich⸗religiöſen Geiſtes ſich fortan in ſich ſelbſt zu 
entfalten und aus ſich heraus zu entwickeln, gleich der freien 
Wiſſenſchaft; fobald der Staat in ſeiner wahren Geſtalt, als 
bürgerlicher Verein und Schauplatz des praktiſchen Lebens auf⸗ 
tritt, kurz, ſobald die Kräfte des Innern nicht mehr willkührlich 
zur Geſtaltung des Aeußeren verwendet, ſondern jedem ſein vol 
les, freies Gebiet werden fol, und Innres und Aeußeres künftig 
nur im Menſchen ſelbſt ihren Centralpunkt finden ſollen: muß 
von Kirche und Staat auch dasjenige abgeſchieden werden, was 
in Folge des alten Syſtems ihrer Verbindung zwiſchen beiden 
lag, wie ein Gemeingut, und nun auch dieſem ſein gehöriger 
Platz angewieſen werden. Als ſolches betrachten wir die Schule 
und das Ehebündniß. 5 1 
Der, früher untergeordneten Kirche iſt die Schule, nament⸗ 
lich das Volksſchulweſen, in Aufſicht überwieſen worden. Als 
noch der beherrſchenden Staatsgewalt daran gelegen war, den 
Menſchen ſeine Heimath in einem J enſeits ſuchen zu ſehen, 
mußte ſie eine Erziehungsweiſe wünſchen, die dieſe Geſinnung 
hervorbrachte und nährte, und dazu benutzte ſie den Einfluß der 
Kirche. Die Erziehung der Volksſchule ſoll eine innere, kirch⸗ 
liche fein; der Menſch ſoll für fein ſpate res, religiöſes Leben 
hier vorbereitet weden. Doch konnte der Staat den Eindrang 
weltlicher Unterrichtsgegenſtände in die Volksſchule nicht hin⸗ 
dern, ja er mußte fie befördern, denn das Bedürfniß, das prak⸗ 
tiſche, forderte ihre Einführung; doch konnte der Staat die 
pſychologiſche Lehrweiſe nicht abwenden, ſelbſt die dieſer 
gemäße Behandlung der Religionsſtoffe, ja er mußte ſie that⸗ 
ſächlich anerkennen durch befondere Ausbildung der Schulmän⸗ 
ner, denn die Pädagogik brach ſich Bahn als hochwichtige Wif, 
ſenſchaft: und ſo mußte er dem Geiſtlichen auch das Weltliche 
in der Schule überweiſen, und ihn im Schullehrer⸗Seminar zum 
practiſchen Pädagogen ſtempeln laſſen, damit er auch ferner Auf. 
feher bleibe. Das war und mußte ſo ſein, dem alten Syſtem 
nach. Das neue Syſtem, das der Freiheit, ringt daher auch 
dahin, Schule und Kirche zu trennen; die Schule ſoll in ſich 
ſelbſt ihren Kreis finden, wie die Kirche ihr eigen Gebiet. Die 
Schule, in welcher nicht nur das das Religiöſe, ſondern auch 
das Wiſſenſchaftliche und das Praktiſche herrſchen, in der nicht 
nur der innere Menſch erzogen wird, muß als Laſt von den 
Schultern der künftigen freien Kirche genommen werden, die 
fernerhin ſich ſelbſt genügen will und fol. 
Auch muß die Schule ſchon eine andre Stellung gewinnen, 
weil der Staat ein andrer geworden iſt. Wie der freie Staat 
den vollen, freien, praktiſchen Menſchen nicht mehr fürchtet, ſon⸗ 


dern verlangt, muß nun die Schule einen ſolchen erziehen, mit⸗ K. Bitterling. 
hin erziehen für die Gegenwart, für die Kreiſe und Bahnen des 2 N 

Lebens. Der religidfe Menſch 0 nicht mehr, ſelbſt F 8 | 
wenn er ein Mäßchen von Schulkenntniſſen unter dem Arme Der Invalide 


at eufzen wir nicht ſchon heut, daß dem Volkel poli⸗ 
gige Sides ſo ſehr mangelt? Behauptet man nicht, daß der 
Proletarier ſchon erzogen werde? Wir wollen nicht Politik Ich» 
zen in der Volksſchule oder die Grundſätze des Socialismus in 
der Armenſchule; aber es muß dem heranwachſenden Menſchen 
der Schauplatz ſeines künftigen Wirkens auf alle und jede Weiſe 
bekannt gemacht, und es müſſen alle in ihm ruhenden Kräfte 
gehörig und tüchtig entwickelt werden, kurz: Anſchauung der 
Welt und des Lebens, und volle, ſpſtematiſche Erziehung des 
ganzen Menſchen, das iſt es, was die Volksſchule künftig wird 
eben müſſen, ſoll ſie kräftige freie Staatsbürger einem freien 
taate erziehen. Vor der Gewalt des Abſolutismus mußte 
der Menſch ſich in das Gebiet der Kirche flüchten, ſich in Demuth 
üben und für ſie erzogen werden; im Staate der Freiheit und | 
Gleichheit tritt der Menſch in ſeiner vollen Berechtigung auf, 
natürlich, daß er zu ſolchem Eiſcheinen nur durch eine allſeitige 
und zur Selbſiſtändigkeit führende Bildung vorbereitet und tüch⸗ 
tig gemacht werden kann. Darum muß auch das Volksſchul⸗ 
weſen künftig ein freies ſein. Es wird ſich zunächſt an den 
Staat anlehnen, da es für das praktiſche Leben, das Leben im 
Staate erzieht; es wird auch das Religiöſe in ihm feine Be⸗ 
friedigung finden, da der Menſch im Staate auch ein religiöſer 
iſt und ſein muß: aber es wird nicht eines befördern auf Koſlen 


Ach wär' ich König doch! — ich bin nicht ſtolz. 
Herrſchſüchtig nicht und lüſtern, auch nicht träge, 
Ich hackt als König gerne noch mein Holz 
und ſchärfte mir wie früher meine Säge. — 
Wie anders ſähe mich der goldne Friede; — 
Ein König wird ja niemals Invalide. — 


Du ſchöne Zeit, — faſt find es vierzig Jahr, 
Da gab's Verdienſt, ich hatt' ein liebes Weib, 
Ein Soͤhnchen herzte uns mit blondem Haar, 
Des Alters Hoffnung, unſer Zeitvertreib. 
Drauf gings ins Feld; — man gab mir einen Orden; 
Zum Teufel! — ich war in valid geworben, — 


Mein Weib, mein Kind, ich fand ſie beide todt; — 

Es war ein harter Schlag auf meine Wunde, 

Ganz unerträglich ſchien mir meine Noth, 

Doch hatt' ich einen Troſt bis dieſe Stunde: 
Der Gnadenthaler nährt ja nicht mich Einen, — 
Sie hungern nicht, — und ich kann — ſie beweinen. 


„Du alter Junge gieb dich — gleb dich drein, 
Es wird nicht anders, iſt dir das nicht klar? — 


er an 


Willſt du ein Narr denn bis aus Ende ſein? — 
Na, denken darf man doch, und wahr iſt wahr: 
Wär’ König ich, moͤchts Krieg fein oder Friede, 
Ich wär' und würde nimmer Invalide! — 
(W. a. d. O.) 


Der Friedens⸗Soldat. 
(Bortfegüng.) 


Der Diviſionsgeneral P. nebſt einem Brigadegeneral der 
Kavallerie beſtimmten in Gemeinſchaft mit unſerm Oberſt die 
Aufſtellungen unſeres Truppencorps, und die bezeichneten 
Schwadronen und Batterien gingen nach den angewieſenen 
Punkten ab. Unſere Batterie war die letzte, die auf dem 
Platze blieb, und da wir hinter einem großen Pulverſchuppen 
ſtanden, hatte uns der Alte anfänglich nicht bemerkt. Jetzt 
ritt er um die Ecke des Gebäudes und ſtieß, wie er uns anſich 
tig wurde, einen erſchrecklichen Fluch aus. „En Schock Don 
nerrrt!“ ſchrie er. „Was is denn det! Ene ewige Confuſſion 
bei die Batterie!“ Der Hauptmann Feind ſprengte vor, ſalu⸗ 
tüte mit dem Säbel und ſtellte ſich Über dieſe Aeußerung des 
Oberſten ſehr verwundert; aber der Alte fuhr in ſcheltendem 
Tone fort: „Ik möchte aber wiſſen, wer ſo egentlich die Urſache 
von der Unordnung is. Ik habe doch geſtern ſo aus drücklich 
befohlen, det die Hälfe dieſer Batterie bei det feindliche Corps 
agiren ſoll. Herr Hauptmann Feind, haben Sie det wieder 
nich verſtanden? Ik muß doch ſehr bitten!“ 

Bei dieſen Worten des Oberſten ſah ich, wie der erſte Ad⸗ 
jutant deſſelben einem andern Offizier der Suite kopfſchüttelnd 
die Brieftafche wies. Auch glaubte ich, unſerm Feind anzu⸗ 
ſehen, daß er dieß mal im Rechte fei, denn er nahm eine ziem⸗ 
lich gereizte Miene an und entgegnete: „Herr Oberſt, ich habe 
ganz nach dem Parolebefehl gethan. — Wachtmeifler Löffel!“ 

Na nu,“ entgegnete ihm der Oberſt, „wenn hier vielleicht 
ein Irrthum obwalten könnte, fo laſſen Sie doch man nur den 
Wachtmeiſter weg; denn det Original meines Befehls is mir 
uf jeden Fall lieber, wie eine Copie. Herr Lieutenant von L., 
geben Sie mal die Brieftaſche.“ Dieſer hatte ſie ſchon geöffnet 
und reichte ſie dem Alten mit einem Paar leiſe geſprochenen 
Worten. Der Alte ſah hinein, ſchüttelte den Kopf und mußte 
endlich geſtehen, „det er ſich och mal geirrt habe.“ Darüber 
war eine halbe Viertelſtunde vergangen, weshalb der zweiten 
Hälfte der Balterie, wozu unſer Geſchütz gehörte, der Befehl 
ertheilt wurde, ſich im Galopp nach der Stadt zurückzuziehen 


und bei dem General zu melden, der heute die feindliche Armee 


kommandirte. Wir ſchwenkten ab und jagten luſtig über die 
Haide dahin. Unſer guter Lieutenant C. kommandirte uns, 


und wir hatten alle böſen Elemente, den Hauptmann Feind, 


fo wie den Wachtmeiſter Löffel, zurückgelaffen. 

In kurzer Zeit erreichten wir dicht bei der Stadt die erſten 
Vorpoſten des Feindes, die im erſten Augenblick unſer raſches 
Dahinjagen für einen Angriff nahmen und anfingen auf uns zu 
feuern. Ein junger Uhlanenoffizier, der mit einem Piket von 
vierzig Mann auf einem Hügel ſtand, glaubte hier einen Be⸗ 
weis feiner Tapferkeit geben zu können, und fprengte den Hü⸗ 
25 berab uns entgegen, auf den Lieutenant C. zu, den er 
ammt feinen vier Geſchützen gefangen nehmen wollte. Der 
„Kavallerieoffizier hatte ein gutes Pferd und war bald unſerm 
Lieutenant zur Seite; die Uhlanen aber, die ihrem Anführer 
folgten, blieben eine gute Strecke hinter unſern im ſchaͤrfſten 
Galopp dahinjagenden Geſchützen zurück, was Lieutenant C. 
ſehr gut bemerkte, daher er dem Uhlanenoffizier auf die For⸗ 
derung ſich zu ergeben, laut lachend erwiederte: „Herr Kamerad, 
ſehen Sie ſich einmal nach ihren Reitern um und nehmen Sie 
ſich in Acht, daß ich Ihnen nicht den Sabel abfordere und Sie 
vor den Augen Ihres eigenen Pikets entführe. Uebrigens ſind 
wir, freilich erſt heute Morgen, Ihrem Armeekorps zugetheilt 
worden. Wo iſt der General?“ — Der Üblanenoffizier wollte 
bei dieſer Nachricht aus der Sache einen Scherz machen, fing 
ebenfalls an zu lachen und deutete mit dem Säbel auf eine 

enge ſchwarzer und weißer Federbüſche, die tiefer im Felde 
ſichtbar wurden. Der junge Herr hätte uns gar zu gern zu 
dete gemacht, um am 5 hinter der Flaſche mit 
ent en zu können. ine 
Piet zurüc hat renomiren z en. Er ſprengte zu ſeinem 
der Haubitze bis zum letzten Fahrer der Kanone folgte ihm. 

Der General und ſeine Suite waren ebenfalls nicht wenig 
erſtaunt, als ſie uns, die wir doch den Mützen nach Feinde ſein 
mußten, auf ſich zuſprengen ſahen. Der Lieutenant C. mel⸗ 

ete ſich, worauf ihm der General erwiederte, er habe eigentlich 
auf dieſe halbe Batterie gar nicht mehr gerechnet, weßhalb er 
e tienen und Geſchützweiſe einzelnen Truppenteilen beigeben 
2 Dem Lieutenannt E. gefiel dieſe Zerſplitterung feiner 
ii nicht befondere, weil er nun der Suite des Generals 

N 5 gen mußte, deſto mehr aber den einzelnen Geſchützführern, 
eſonders meinem Feodor. So ſelbſtſtaͤndig einmal mandvriren 


* 


und ein lautes Gelächter vom erſten Geſchützführer 


und [hießen zu können, daͤuchte ihm außerordentlich poetiſch. 
Mit ſolcher Gravität wie jetzt, nachdem ihm der General feine 
Beſtimmung bezeichnet, hatte er noch nie: „Geſchütz, marſch!“ 
kommandirt. Wir waren an's Ende der ganzen Linie beordert, 
wo ſich Dofe beim Führer zweier Schwadronen Hufaren mel⸗ 
den follte. — Während wir auf der Haide hintrabten, ritt er 
mehreremale an mich herran, freute ſich der Commandeursſtelle, 
die ihm ſo unverhofft zugefallen, und bedauerte nichts, als daß 
er heute nur in einem friedlichen Manöver mitwirken könne. 
„Sie würden ſehen,“ ſagte er, „was ſelbſt ein einzelnes Ges 
ſchütz vermag, wenn es mit Muth und Gewandtheit geleitet 
und aufgeſtellt wird.“ 

Die beiden Huſarenſchwadronen, die wir bald erreichten, 
kommandirte ein alter mürrifcher Major mit einem ungeheuren 
Schnurrbarte, der neben ſeinem Pferde ſtand, aus einer kurzen 
Pfeife rauchte und uns ſehr gleichgültig antraben ſah. Doſe 
flog ſo ſchnell als möglich aus dem Sattel und „klapperte auf 
den Major zu; dieſen Ausdruck hatte der Oberſt erfunden, 
wegen der bedeutenden Magerkeit meines Unteroffizier, fo wie 
wegen feiner ſtorchähnlichen Beine, und bezeichnete damit 
glücklich die hölzernen Bewegungen deſſelsen. Feodor meldete 
dem alten Huſaren, daß er den beiden Schwadronen folgen 
folle, und war nicht wenig erſtaunt, als ihm der Offizier kurz⸗ 
weg entgegnete, das müſſe ein Irrthum ſein, er könne ihn nicht 


brauchen. So tief verwundete ihn eine folche Geringſchätzung 


ſeines Geſchützes, daß er augenblicklich ſein Pferd wieder be⸗ 
ſtieg und davon reiten wollte. Indeſſen rief ihm der Major 


nach: „Hören Sie, Unterofſizier, reiten Sie dorthin an die 


Ecke des Waldes. Da ſtehen ein paar Schwadronen Uhlanenz 
vielleicht ſind Sie dorthin beſtimmt.“ ö 

Wir trabten dahin, aber dort ging es uns nicht beſſer, als 
bei den Huſaren. Der Commandeur wollte uns nicht haben 
und ſchickte uns wieder fort. Das war zu viel für Doſe; er 
konnte ſeinen Unmuth nicht verbergen und machte ihm in lau⸗ 
ten Worten gegen die Offiziere Luft. Am meiſten ärgerte es 
ihn, daß zwei naſeweiſe junge Herrn, die ihrem Ausſehen nach 
eben erſt aus dem Kadettenhauſe gekommen ſein mochten, uns 
ein lautes Gelächter nachſchickten und durch allerlei ſonderbare 
Gebärden Doſes ſteife Bewegungen nachzuäffen ſchienen. Wir 
ritten längs dem Waldſaume dahin, und Doſe war im Begriff, 
wieder auf die Haide zu lenken und zum General zurückzumar⸗ 
ſchiren, als wir zwiſchen den Tannen und Buchen das Dach 
eines Hauſes hervorblicken ſahen, über deſſen Thür auf einem 
großen Schild die beruhigenden Worte zu leſen waren: „Bier 
und Branntwein.“ Ja ſie wirkten wirklich beruhigend auf 
Doſe; zu ſeinem poetiſchen Gefühl, das durch die Mißach⸗ 
tung ſeines Geſchützes empört war, ſprach friedlich die idylliſche 
Ruhe dieſer Schenke im Gegenſatz zum geräuſchvollen Treiben 
draußen auf der Haide. Er commandirte „Halt,“ und nach 
einem kurzen Kriegsrath mit dem Bombardier des Geſchützes 


und mir fuhren wir in den Hof des Hauſes, wo er die Kano⸗ 


niere abſitzen ließ. 
(Fortſetzung folgt.) 


Miseellen. 


Amerikaniſche Blätter ſchreiben über die Hängebrücke an 
den Niagarafällen, welche am 4. Juli für den Gebrauch eröff⸗ 
net wurde: „Diele Hängebrücke iſt das erhabenſte Kunſtwerk 
auf unſerem Continent. Ihr Anblick erregt Schwindel, und 
doch geht man darüber ſo ſicher, wie über eine andere Brücke 
der Art. Man denke ſich eine 800 Fuß lange Gehbrücke, 


250 Fuß boch in der Luft ſchwebend, über einer ungeheuren 


Waſſermoſſe, die mit einer Schnelligkeit von 30 engliſchen 
Meilen die Stunde durch eine enge Schlucht ſtürzt. Steht man 
unten, fo ſieht die Brücke wie ein an einer Spinnewebe haͤn⸗ 
gender Papierſtreif aus. Weht ein ſtarker Wind, ſo ſchwankt 
der dünne, ſommerfadenähnliche Bau hin und her, als wollte 
er aus ſeinen Fugen fahren, und unter dem feſten Tritte des 
Fußgängers ſchüftert er vom äußerſten Ende bis zum Mittels 
punkt. Aber es iſt keine Gefahr. Die Menſchen ſchreiten dar- 
über mit vollkommener Sicherheit, während dem furchtſamen 
Zuſchauer der Kopf ſchwindelt. Herr Ellet, der Baumeiſter, 
war der Erſte, der darüber ging, und bald darauf folgte ihm 
ſein muthiges Weib. Dieſe Brücke allein iſt einen Ausflug an 
die Stromfaͤlle werth, obgleich wohl unter Zwanzigen kaum 


Einer nervenſtark genug iſt, den Uebergang zu machen. Und 


doch liegt in dieſer Luftfahrt über den Niagara, der 250 Fuß 
tief unten brauſt und kocht, eine ſchauerliche Aufregung, die 


durchaus nicht unangenehm iſt.“ 


61⁰ . 


Allgemeiner Anzeiger. 


Juſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Raum nur 6 Pfennige. 


* 


7 s Reli⸗ 

a To dteuliſte. 0 Tag Nane er 0 der Ver gion. Krankheit. | De 
Vom 16. bis 23. Sept. 1848 find in Breslau als verſtorben ans J. M T. 
gemelde:: 66 Perſonen (37 männl. 29 weibl), Darunter find todt⸗ Sept f 
geboren 5; unter 1 Jahre 17; von 1 — 5 Jahren 7; von 5 — 10 Jade 17. Schiffſteuermann G. Piefke ev. Vergiftet . 80 
ren 25 von 10 — 20 Jahren 33 von 20 bis 30 Jahren 6; von 30 -- 40 d. Sattler A. Schipke S.. . .. ev. Auszehrung ... 7.— 
Jahren 65 von 40 — 80 Jahren 7; von 50 — 60 Jahren 23 von 60 LT eee . .. ev. Auszehrung ... — 8 — 
bis 70 Jahren 7; von 70 — 80 Jahren 4; von 80 — 90 Jahren 0; von d. Werkführer Hoffmann S... — Todigeboren. | 
90 — 100 Jahren 0. t 1308 - Kutſcher A. Winkler kath. Nerven ſieber . . 26 

Unter dieſen ſtarben in öffentlichen Kranken⸗Anſtalten, und zwar: Schulknabe C. Quinta. .. kath. Arm- u. Beinbr. 13 —— 

In dem allgemeinen Krankenhoſpital . 6 18. Polizei⸗Volontair Exon 0.000... — Todtgeboren..——— 

In dem Hofpital der Elifabethinerinnen. 0 d. Gürtler H. Wahler S ev. Keuchhuſten..— 4 

In dem Hoſpilal der Barmherz. Brüder 4 d. Nagelſchm.⸗Mſtr. Timansky & rk. Zehrſieber . ae 

In der Gefangens Kranken Anflalt.... 1 -- \Haushlt.sWttw. A. Hamann. ... ev. Alterſchwäche. . 74 6|— 

Ohne Zuziehung ärztlicher Huͤlf e.. 0 | d. Schuhmachermſtr. M. Fiſcher X. kath. Lungenſchwindſ. 37 3 — 

ede e Te Kaufm.⸗Com. 85. Brepiin S . jüd. Barbe Fe 
i Name un and der Ver: Reli⸗ Alter. d. Schuhmacher F. Dreyling S. . ev. Darmgich t.. 

Tag. ſtorbenen. gion. Krankheit. 5 N K d. Amden D. Modler Fr. kath. Gehirnſchlag . 68 * 

m MIT, d. ae 4 u S. ev. an — * 11 10.— 

8 . Haushlt. M. Gieſel Z— ev. Kraͤmpfe SR 

12. d. Poſtboten D. Findeklee Fr... ev. Gehlrnentzünd. 50 7— A Ser, e ev. Alterſchwäche. 62 = = 

13. Tagarbeiterin J. Barthel ev. Lungenſchwindſ. 138 —|— d. Tiſchler B. May ev. Krämpfſfſeee— 4 

d. Tiſchlergeſ. E. Voigt S. ev. Krämpfe... .... 4 — 19. d. Tischler M. Backer .. ev. Kraͤmpfe ... . 10 6 

14. Ein unbekannter Mann | Steck fluß 60 — — d. Schmiedemſtr. K. Oels S... ev. abe, ed — 11 — 

Schuhmacher⸗Witw. S. Rabiſch. ev. Auszebrung .. 49 . — Ober- Hütten-Räthin J. Martini. ev. Alterſchwäche.. . 64 2— 

d. Schuhmacher A. Soffner S. kath. Uuszehrung. ... 18 — Dienknecht G. Lottw ig kath. Ruhr —. 68 —.— 

d. Haushlit. C. Horn S.... . ev. Unterl. Nervenſi. 7 9 — d. Maskenverleiher B. Walter T.] ev. Leberentzündung 10 —|— 

15. d. Auflader E. Pickel ©........| 20. Hirnentzüͤndung 60 6— 1 unehel. S 1 ev. Abzehrung — 4114 

Tagarb. J. Schindler kath. Waſſerſucht. ... 40 —— d. Getreidemäkl. A. Schobinski S. kath. Abzehrung 1 4— 

Chem. Maurerlehrl. A. Schneider kath. eungenſchwindſ. 21 —— 20. Kaufm. ⸗Wittw. F. Silberſtein. . jüd. Bruſtleiden. . . . 31 —— 

Kaufm. J. Wiener.. jüd. Alterſchwäche . . 76—— Sead en B. Braackk . kath. Bruſtwaſſerſ. . . 67 11 

d. Handelsm. E. Weinberg T... jüd. Waſſerſucht... — 10— end'armen⸗Wttw. J. Krebs.. kath. Zehr fieber. N 

d. Tagarb. G. Janke 8. ev. Krämpfe * — 8 d. Haushlt. C. Eifert Fr. ev. Lungenſchwindſ. 34 2— 

d. Fiſchergeſ. R. Kuſchel S. ev. Schlagfluß — 221 d. Maurergeſ. G. Scheffler S . kath. Schlagſtuß — 321 

Invalide F. Schlaſke . kath. Hirnſchlag .. 48 — — d. Theaterbeleuchter R. Kliſch S. ev. Bruchleiden. .. . — 11 _ 

16. d. Bäcker Ch. Saremba Fr.. ev. Auszehrung. . . 27 4 — Tagel. G. Kupkee ev. Unterl. Typhus. 44— — 

d. Rathsdiener A. Felgner S... . ev. Lungenſchwindſ. 20 5.— d. Schuhmacher C. Kahler T.... ev. Abzehrung . 1 

d. Tagelöhner R. Riedel S. kath. Abzehrung 21— Nähterin C. Altmann kath. Lungenſchwindſ. 30 —— 

d. Tiſchler X. Pault S kath. Keuchhuſten e 24.10. Agenten C. Niſſel L.. jüd. Lungenleiden. . 17 7 

d. Schneider J. Winkler T.. kath. Durchfall. „514 3.— d. Deſtillateur C. Poſtleb Fr.... . ev. Alterſchwäche. . 74 —— 

Conſiſtorialrath A. Kletker... .. kath. Unterleibsentz. 77 2 6 22. Schneider W. Dorn. . . ev. Lungenſchwindſ. 63 —|— 

d. Tiſchlermſtr. H. Beckmann S. ev. Lungenſchlagfluß 2 —— Athleten C. Schmidt.. . ev. Blut brechen. . 42 —— 

1 CC — Tobtgeboren .. — —— Tagelöhner E. Woge ev. Zehrſieber N 20 — 

F — Todtgeboren .. — 1 — Backer⸗Witw. K. Lorenz... . . ev. Waſſerſucht. . . 65 —— 

17. d. Schneidermſtr. E. Liebs S... ev. Krämpfe. 28 d. Schneidergeſ. Hoffmann ©... | — Todtgeboren * &: 
— — 1 


Vermiſchte Anzeigen. 


Den erſten Transport meiner neuen Leipzi⸗ 

er Meßwaaren habe ich bereits empfangen. 
66 befinden ſich darunter die modernſten wolle⸗ 
nen Kleider- und Maͤntelſtoffe, fo wie Models 
les fertiger Mäntel. 


A. Weisler, 


Schweidnltzer⸗ u. Junkernſtr.⸗Ecke Nr. 50. 


E Wollene, halbwollene, und leinene 
Möbel⸗Damaſte, — 
glatte brochirte, geftreffte und karrirte EI 
= Gardinen⸗Mulls, 2 
A und eine reiche Auswahl - 

—wollener Tiſchdecken, — 


empfiehlt zu bekannt billigen 
Preiſen 


Adolf Sachs, 


E Oblauerſtr. Nr. 5 u. 6, zur Hoffnung. 


E 


Ein gut möblirtes Stäbchen für einen auch 
zwei Herren iſt für 3 Rthlr. monatl. zum 1.Ok⸗ 
tober zu vermiethen Albrechts ſtr. Nr. 48. 


m Gegen den Magenkrampf, empfiehlt 
eine Eſſenz à Flac. 2 Sgr. C. G. We⸗ 
— ber, Kloſterſtraße Nr. 16. 


Wohnungs⸗Anzeige. 


Ohlauerſtraße 38, im 1ſten Stock vornher⸗ 
aus, iſt ein möblirtes Zimmer zum 1. Oktober 
e, zu vermiethen. 


Ein großer ſchöner lederner Reiſebettſack iſt 
billig zu verkaufen Fried.⸗Wilh.⸗Straße 
Nr. 35, parterre, 2te Thür rechts. 


Freundliche Stuben mit Alkoven ſind billig 
zu vermiethen Matthiasſtraße Nr. 27. B. 
beim Schloſſermeiſter Blockmann. 


Lohndiener⸗Offerte! 


Unterzeichneter zeigt den hohen Herrſchaften 
und einem verehrten Publikum an, daß derſelbe 
für 20 Sgr. bei vorkommenden Fällen, z. B. 
Diner's, Kindtaufen, Hochzeiten und Trauer⸗ 
fällen, Alles auf's Beſte beſorgt, auch Anzeigen, 
Einladungen d 6 Pf., fo wie auf Stunden Bes 
ſtellungen übernimmt und puͤnktlich beforgt. 

Beiler, Lohndiener, 
Neumarkt Nr. 32. 


2 
Brieftaſchen, 
Porte - Monnaies, Stamm- 
bücher und Stammbuch = Blätter, 
Albums, Mapeterieen und dazu 
paſſende verzierte Brief⸗Papiere 
u. Couverts, Papier⸗Mappen 
und Buvoirs 


empfiehlt in größter Auswahl und zu den billig⸗ 
en Preiſen ’ 


Heinrich Richter, 


Albrechts⸗Straße Nr. 6. 


Auffallend billig 


empfiehlt die Mode⸗Schnittwaaren⸗Handlung von 


Bei Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6, iſt vorraͤthig: 


arte 


J. Ningo, Schweidnitzer⸗Straße Nr. 5, 
im „goldnen Löwen,“ 
5% und 1% breite Tibet's, glatt und facionirt, à 10, 12 


und 15 Sgr., wollene Kleiderſtoffe in allen Gattungen, a 23, 


bis 3 Rthlr., 200 Stück Mousseline de Laine- Kleider, a 13, 
2, 3 bis 4 Rthlr., Camlotts in allen Farben, à 5, 6, 7 bis 8 
Sgr., Meubles⸗Damaſt, à 4, 5 und 6 Sgr. pro Elle, Meu⸗ 
bles Cattune, Umſchlagetücher zu allen beliebigen Größen und 
Farben, à 1, 2 und 3 Rthlr., Doubles⸗Shawl⸗Tücher, reeller 
Werth 8 — 9 Rthlr., jetzt 3 und 4 Rthlt., Gardinenzeuge in 
glatt, karirt und broſchirt, Franſen und Borten, Piques und 
Parchente, alle Sorten Futterzeuge fo wie auch Kleider, 
Schürzen⸗, Hemden⸗ und Züchenleinwund. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


vom Großherzogthum Poſen. 
Colorirt. Preis 6 Sgr. 


Nachſt genauer Angabe der Ortſchaſten, Flüſſe, Seen ꝛc. des Lande 
in polniſcher Sprache enthält diefe Karte auch noch eine Menge der intes 
seffanteften Notizen. Die vier Haupt: Abtheitungen enthalten; 1. eine 

ehe Geſchichte des Landes, 2. die mathematiſche Lage, Größe, Grenzen, 
Bobenbefchaffenheit, Flüſſe, Seen, Brüche, Klima, Produkte, Elnwoh⸗ 
ner, Beſchäftigung, Handel, Kanäle Chauſſeen, Bildungsanſtalten, 

taatsverwaltung, 3. der landraͤthlichen Kreiſe Bemerkenswerthes, 
Große, Einwohner, Städte nebſt deren Merkwürdigkeiten, Dörfer und 
Polizei⸗Diſtrikte, 4. Decanate, Kirchenkreiſe, landräthliche Kreiſe, Lands 
und Stadtgerichte, Oberfoͤrſtereien, Landbau, Inſpektionen, Special 
Commiſſionen, Hauptſteuer⸗ und Haupt⸗Zollämter, Salzfaktoreien, Dos 
mainen⸗, Rent⸗ und Pachtaͤmter, einen volftändigen Meilenzeiger 
und Militairiſche Notizen. ; 


